
 

 
 

 

 

Stadtgespräch in Essen: Einsamkeit 
 
Begrüßung durch Moderator Lukas Konieczny: 

• Ständig unterwegs, Freunde treffen, viele Termine, volle Tage – das ist für viele Normalität, 

aber eben nicht für alle. Immer mehr Menschen kämpfen mit Einsamkeit, und das in allen 

Altersklassen. Darüber möchten wir heute Abend in Essen sprechen – bei "Lass uns reden", 

dem Stadtgespräch von NRWision und Steele TV. Herzlich willkommen! 

• Wir möchten nicht nur mit dem Publikum sprechen, sondern auch mit vielen Expert*innen 

diskutieren: 

o Prof. Dr. Michael Noack verbindet Praxis und Theorie. Er ist Professor für 

Methoden der Sozialen Arbeit an der Hochschule Niederrhein und beschäftigt sich 

mit der Frage, wie die Soziale Arbeit Einsamkeit erkennen und ihr begegnen kann. 

o Muchtar Al Ghusain ist Dezernent für Jugend, Bildung und Kultur bei der Stadt 

Essen. Er bringt die Perspektive der Stadt mit und kann Einblicke geben, was 

kommunal gegen Einsamkeit getan werden kann. 

o Petra Kogelheide ist Diplom-Psychologin und Expertin für Kinder und Jugendliche. 

Sie kennt frühe Anzeichen für Einsamkeit und weiß, wie man gegensteuern kann. 

o Wolfgang Knopp ist ehemaliger Pfarrer und seit vielen Jahren als Notfallseelsorger 

im Einsatz. Er begegnet den Menschen im akuten Krisenfall, und ja, oft gibt es da 

eine besondere Einsamkeit zu spüren.  

 

Erster Einspieler: Betroffene kommen zu Wort 

 

Gespräch mit Maria Grüger (Betroffene): 

• Frau Grüger aus dem Einspieler, Sie hatten mit Einsamkeit zu tun. Können Sie uns Ihre 

Geschichte erzählen? 

• Ja, ich war fast 53 Jahre verheiratet, habe meinen Mann zu einer Untersuchung ins 

Krankenhaus gebracht, ihn nie wiedergesehen, habe mich nicht mal verabschieden 

können. Das war für mich der komplette Absturz. Und das mitten im Lockdown, wo auch 

wenig Möglichkeiten waren, in Kontakt zu treten, sondern, wie Sie alle wissen, nur die 

engste Familie. Und ich hatte das Glück, eine Schwester zu haben, die mir sehr nahesteht 

und die mir auch am Anfang dann Gesellschaft geleistet hat. Aber irgendwann war der 

Lockdown zu Ende und meine Schwester war ein bisschen von mir genervt und sagte: 

„Maria, du musst jetzt mal deinen Hintern wieder hochkriegen und irgendetwas 

unternehmen.“ 

• Und wie haben Sie das gemacht? Womit haben Sie begonnen? 



 

 
 

 

 

• Ja, ich habe überlegt, was wolltest du eigentlich immer schon mal machen und hast es nie 

getan. War zum Beispiel Theater spielen. Ich bin in eine Theatergruppe gegangen, habe 

darüber nette Leute kennengelernt, eine Freundin und auch einen Freund gefunden. Ich 

habe auch versucht, meine Trauer in Dankbarkeit umzuwandeln, weil ich festgestellt habe, 

das Glück, das ich hatte, 53 Jahre einen Menschen zu haben, der für mich Mittelpunkt war 

und für den ich auch das Wichtigste war – das Glück haben nicht alle. Und habe wirklich, 

wenn die Trauer hochkommt, gedacht, Maria, sei dankbar. Und inzwischen empfinde ich 

wirklich große Dankbarkeit für das, was ich hatte. Ich wollte auch was zurückgeben für 

mein gutes Leben und habe Ehrenämter angenommen. Ich habe zwei verschiedene 

Ehrenämter, die mir auch helfen, eine Struktur in mein Leben zu bringen. Am Mittwoch bin 

ich in der Schule, abends bin ich beim Sport. Und so habe ich von Anfang an, also auch in 

der ersten Phase der Trauer, mein Leben strukturiert. Ich habe mich jeden Morgen 

angezogen, bin zum Friedhof gegangen, habe jeden Tag frisch gekocht. So wie ich das die 

ganzen Jahre gemacht habe, natürlich nicht während ich berufstätig war. Und bin dann 

Schrittchen für Schrittchen vorangekommen, habe mich abgelenkt. Ich war am 

Wochenende mit einer Wandergruppe in der Eifel und habe über diese Veranstaltung 

erzählt und auch eben, dass ich mich zum Thema Einsamkeit äußern will. Und die Frage 

war: Du bist einsam? Und tatsächlich: Ich bin einsam. Wenn ich heute Abend nach Hause 

komme, ist niemand, der mich fragt: Wie war es denn? Oder wie ich am Wochenende nach 

Hause komme, war es schön: Schön, dass du wieder da bist. Dieses Gefühl, dass da jemand 

da ist, das werde ich nie wieder haben. 

• Also war damals Ihre Schwester der Punkt, der Ihnen geholfen hat, aus diesem, ich nenne 

es mal, allgemeinen „Loch“ wieder herauszukommen. 

• Ja, das war ein Abgrund, das war kein Loch, das war ein Abgrund. 

• Vielen Dank, Frau Grüger, fürs Erste, dass Sie die Erfahrungen mit uns geteilt haben.  

 

Frage an das Publikum: 

• Ich frage mal direkt zu Ihnen ins Publikum. Sie haben gerade so schöne Karten bekommen 

– eine grüne, eine rote. Ich stelle Ihnen jetzt gleich zwei Fragen. Und wenn Sie mit „Ja“ 

antworten, heben Sie die grüne Karte, und mit „Nein“ die rote. 

• Die erste Frage ist: Haben Sie sich selbst schon einmal einsam gefühlt? Okay, ganz viel Grün. 

Und wir lernen gleich, es gibt verschiedene Formen von Einsamkeit. Die zweite Frage ist: 

Waren Sie sich schon mal unsicher, ob das wirklich Einsamkeit ist? Ja, das ist durchaus eine 

Tendenz zu Ja. 

 

 



 

 
 

 

 

Diskussion mit den Expert*innen: 

• Dann ordnen wir das doch direkt mal ein, und zwar bei unserem Experten, Herrn Noack. Wir 

haben gesehen, es gibt schon ein bisschen Unsicherheit. Ist das überhaupt so einfach zu 

sagen? Wann spricht man von Einsamkeit? 

Prof. Dr. Michael Noack: Ich glaube, wir haben eine ganz spannende Definition ja gerade im 

Einspieler gehört. Das war der erste Satz. Das ist so die gängigste Definition für den 

Einsamkeitsbegriff. Das stammt aus der Psychologie. Ich habe gerade auf die Definition aus dem 

Einspieler hingewiesen, wo ganz am Anfang eine männliche Stimme darauf hingewiesen hat, wie 

Einsamkeit entsteht. Also wir alle haben ja so einen Willen und Interessen, wie unsere Kontakte sein 

sollen. Wir haben vielleicht so eine grobe Vorstellung, ich hätte gerne viele Leute oder vielleicht gibt 

es andere Menschen, die sagen: Ich hätte gerne drei, vier Menschen. Das würde mir reichen, aber 

auf die will ich mich auch verlassen können. Die sollen da sein, wenn ich umziehe. Die könnte ich 

vielleicht angeben, wenn es darum geht, im Krankenhaus Notfallkontaktpersonen anzugeben. Das 

heißt, wir haben quantitative oder qualitative Vorstellungen an unsere Kontakte. Wenn wir das 

dann aber mit unserer Realität abgleichen, also mit den vorhandenen Kontakten, kann Einsamkeit 

entstehen, wenn wir feststellen: Diese Ansprüche sind nicht erfüllt. Ich habe vielleicht weniger 

Kontakte, als ich will oder die Kontakte, die ich habe, entsprechen nicht meinen 

Qualitätsvorstellungen. Und die Definition finde ich deswegen zielführend, weil die uns ein Stück 

weit klarmacht, es gibt schon einen Unterschied zwischen Alleinsein und Einsamkeit. Also erstmal 

Hut ab, dass Sie Ihre (Anm. d. Red.: Maria Grüger) Geschichte hier so wirklich auch vorstellen und 

darstellen. Das finde ich sehr mutig und auch einfach wichtig für so einen gesellschaftlichen 

Austausch darüber. Und bei Ihnen war es ja eher, sage ich mal, vielleicht wirklich der Verlust eines 

Menschen. Da war erstmal kein Kontakt da, der fragt, wie geht es dir, wenn du nach Hause kommst 

und so weiter. Das ist durchaus eine Facette des Einsamkeitsgefühls, aber nicht die einzige. Ich 

kann mich einsam fühlen, auch wenn ich einen Freund in einem Kreis habe oder wenn ich einen 

Kollegenkreis habe. Sogar wenn ich verheiratet bin, weil der Ehekontakt vielleicht nicht meinen 

Qualitätsansprüchen an den Kontakt entspricht. Das, was dabei entsteht, ist tatsächlich ein Gefühl. 

Und es gibt also auch Studien, die zeigen, es ist ein Schmerzgefühl. Es ist genauso ein 

schmerzhaftes Gefühl wie körperlicher Schmerz oder Hunger. Im Schmerzzentrum werden 

dieselben Regionen aktiviert, die aktiviert werden, wenn ich körperlichen Schmerz spüre. Und ich 

glaube, worüber wir uns heute unterhalten, ist weniger diese episodische Einsamkeit, die wir alle 

mal haben. Wenn wir feststellen, heute fragt mich keiner, kommst du mit zum Mittagessen? Oder 

der beste Freund, die beste Freundin sagt ab. Ich glaube, was gerade gesellschaftlich eben wirklich 

im Fokus steht, ist diese chronifizierte Form. Laut Definition mindestens zwei Jahre. 

 

Petra Kogelheide: Ich würde ganz gerne noch mal auf die Definition von Einsamkeit eingehen, die 

Sie gerade, Herr Noack, auch angesprochen haben. In der Wissenschaft hat man sich darauf 



 

 
 

 

 

geeinigt, auf eine Definition, die lautet, das ist das unangenehme Empfinden von gewünschten 

oder sozialen Beziehungen, nach denen man sich sehnt, und der Realität, den realen sozialen 

Beziehungen. Das ist, ich finde, eine relativ verkürzte, aber eine Definition, auf die man sich erstmal 

einigen kann, auch im Unterschied zu anderen Gefühlen. Also Sie haben ja auch schon gesagt, 

Einsamkeit ist ein Gefühl. Das macht es auch so sehr subjektiv. Jeder Mensch ist anders einsam. 

Und je nachdem, in welcher Situation man lebt, welche Geschichte man hat, ob man zum Beispiel 

selber krank ist oder einen kranken Menschen pflegt, ob man Migrationsgeschichte hat, ob man 

eine Flucht hinter sich hat, kann Einsamkeit völlig unterschiedlich erlebt werden. Die Definition 

beinhaltet aber eben auch nicht die Abgrenzungen. Abgrenzen würde ich zum Beispiel die Form 

von Einsamkeit, die Sie gerade beschrieben haben, auch von Trauer. Da gibt es ganz viel 

Schnittmengen, aber da gibt es auch Unterschiede von Traurigkeit, Trauer, Alleinsein, Einsamkeit, 

Isolation. Das sind alles Begriffe, die ja mit Einsamkeit zu tun haben, aber auch nochmal anders 

sind. Und ganz wichtig finde ich auch, vielleicht kommen wir da gleich noch drauf zu sprechen, den 

Unterschied zu Depressionen. Da kann ein fließender Übergang sein, aber ein Mensch, der einsam 

ist, ist noch lange nicht depressiv. Das ist ein Riesenunterschied. 

• Ist Einsamkeit auch ein Thema in der Kommunalpolitik? 

Muchtar Al Ghusain: Also wenn ich von mir selber sprechen kann, ich bin jemand, der sehr viel 

arbeitet. Und dadurch ergibt sich ganz automatisch eine Reduktion, sage ich mal, des sozialen 

Umfeldes, einfach weil man gar nicht mehr so zur Verfügung steht. Aber ich bin kein Problemfall, 

ich bin nicht einsam, fühle mich auch nicht so, bin gut ausgestattet. Aber natürlich ist das auch ein 

Thema für Kommunalpolitik. Denn ich meine, als Jugenddezernent, als Schuldezernent oder als 

Kulturdezernent beschäftige ich mich ja permanent eigentlich mit Strukturen, die ja letztendlich 

Menschen zusammenführen. Sei es, dass wir Kitas haben, dass wir Jugendeinrichtungen haben, 

dass wir unsere Schulen, sage ich mal, so gestalten, dass die Kinder heutzutage ja nicht nur bis 

mittags in der Schule sind, sondern ganztägig auch gefördert werden, dass wir dort 

Rahmenbedingungen schaffen, in denen Kinder nicht nur lernen, sondern sich eben auch 

entwickeln können. Und natürlich Kultureinrichtungen sind auch Orte, sage ich mal, die dazu 

geeignet sind, Menschen zusammenzuführen, aus dem Haus auszuführen. Wir sind ja ein Land in 

Mitteleuropa, was ja die Hälfte des Jahres relativ kühl ist. Das heißt, wir halten uns ja doch sehr viel 

auch innerhalb von geschlossenen Gebäuden auf. Das unterscheidet uns von Ländern, wo das 

wesentliche Leben eigentlich im öffentlichen Raum stattfindet, draußen stattfindet, wo es wärmer 

ist. Und ich glaube, in diesen Ländern, ohne dass ich jetzt hier entsprechend wissenschaftlich 

vorqualifiziert wäre, in diesen Ländern, glaube ich, wird Einsamkeit auch schon rein statistisch 

wahrscheinlich weniger stark festgestellt oder erfasst, wie das vielleicht hier bei uns der Fall ist. Das 

ist eine Hypothese, die kann ich nicht erhärten, aber gefühlt würde ich das sagen. Aber ja, in der 

Kommunalpolitik spielt das zunehmend eine Rolle. Ich bin jetzt nur für den Jugendbereich und für 

den Kulturbereich zuständig. Aber auch im Seniorenbereich, glaube ich, ist das ein zunehmendes 



 

 
 

 

 

Thema, den Menschen, die eben vielleicht ihren Partner, ihre Partnerin verloren haben, Anlässe zu 

geben, das Haus zu verlassen und Gemeinschaft zu finden. 

• Jetzt kostet das auch alles Geld. Und wir wissen alle, die Stadtkassen sind im Ruhrgebiet 

gerade jetzt nicht so gut gefüllt. Und es gibt wirklich viele wichtige Themen. Was meinen 

Sie denn, wie wichtig ist das Thema denn, wenn man abwägt?  

Muchtar Al Ghusain: Naja, es hilft uns ja, dass ich in einem Bereich arbeite, in dem ja sehr viel 

rechtlich und gesetzlich vorgegeben ist. Das heißt, es gibt einen Rechtsanspruch auf einen 

Kitaplatz, es gibt einen Rechtsanspruch auf einen Schulplatz und ab nächstem Jahr gibt es auch 

einen Rechtsanspruch auf eine offene Ganztagsbetreuung. Das hilft uns ja. Das heißt, dadurch, dass 

es den Rechtsanspruch gibt, kann ich jetzt nicht sagen, naja, dafür haben wir jetzt mal gerade kein 

Geld. Sondern das ist wirklich eine Pflichtaufgabe, eine gesetzliche Pflichtaufgabe, die ja einfach 

schon mal ein Mindestmaß an gesellschaftlichem,Miteinander, an Begegnungen, an Austausch ja 

auch schafft. Und natürlich gibt es darüber hinaus auch noch andere Dinge, die dann eher im 

freiwilligen Bereich sind. Aber freiwilliger Bereich, im kommunalen Bereich, das ist ein Begriff, den 

ich ungern benutze, weil das natürlich auch ganz wesentlich dafür beiträgt, eben Voraussetzungen 

zu schaffen, die uns dann auch Folgebelastungen der Gesellschaft ja auch vermeiden helfen. Weil 

wenn dann irgendwann mal, sage ich mal, Einsamkeit oder solche Dinge so zunehmen, dass 

Menschen krank werden dadurch, dann entstehen ja wieder ganz andere Belastungen auch für die 

Gesellschaft, auch finanzieller Art. Deswegen ist all das, was wir tun, letztendlich ja auch Prävention 

von Einsamkeit. Und da können wir eigentlich gar nicht genug tun. 

 

Übergang zu Maria Grüger (Betroffener): 

• Frau Grüger, Sie haben ja gerade schon von Ihren Erfahrungen mit Einsamkeit gesprochen. 

Was erwarten Sie denn für die Zukunft, vielleicht auch in Essen, an Angeboten? 

• Ja, ich denke, was er eben gerade gesagt hat, jeder Mensch hat auch andere Interessen. 

Und Tatsache ist, ich bin jetzt auf dem Punkt, ehe ich mich mit anderen langweile, bleibe 

ich lieber alleine. Und ich finde, man müsste wirklich erstmal rauskriegen, was wollen 

Menschen? Wollen die vielleicht gemeinsam singen, basteln, Theater spielen, sich mit 

Büchern beschäftigen, irgendwas an Kunst machen? Ich glaube, bevor man da eine 

Strategie entwickelt, müsste man erstmal rauskriegen, was die meisten Menschen 

möchten. 

• Und was würden Sie sich persönlich wünschen? 

• Ich würde gerne noch mehr Theater spielen. 

 

 



 

 
 

 

 

Zweiter Einspieler: Zahlen und Statistiken zum Thema Einsamkeit 

 

Gespräch mit Elisabeth Hartmann, TelefonSeelsorge Essen 

• Wie oft rufen Menschen mit Einsamkeit bei Ihnen an? 

• Wir haben im Januar die neuen Zahlen rausgegeben. 2024 hatten wir hier in Essen über 

21.000 Anrufe. Davon haben 23 Prozent das Thema Einsamkeit benannt. Als Anlass oder 

nicht sofort benannt, aber im Laufe des Gesprächs stellte sich raus, dass das doch 

Hintergrundthema ist, die Einsamkeit. 

• Und entwickelt sich die Zahl auch irgendwie? Ist das mehr geworden als in den 

vergangenen Jahren vielleicht? 

• Also in Corona-Zeiten war es über 30 Prozent und jetzt sind wir weiter latent hoch bei 23 

Prozent. Auch bundesweit 1,2 Millionen Anrufe, 23 Prozent benennen das Thema 

Einsamkeit. 

• Jetzt reden wir von Anrufern. Was sind das für Menschen, die sich bei Ihnen melden? Kann 

man das definieren? 

• Die Palette ist ganz breit. Man muss immer gucken, geht es um Alleinsein, um Einsamsein, 

eine Phase, die zum Leben dazugehört oder ist es die Einsamkeit wie verbunden mit 

diesem sozialen Schmerz oder eben auch Isolation. Und da guckt man hin. Und ich sag mal, 

das Gros unserer Anrufenden liegt zwischen 50 und 70 Jahren. Und da kann man sagen, 

jeder Vierte benennt das Thema. Und bei den über 70-Jährigen ist es jedes zweite 

Gespräch. Und ich sag mal, Hauptpunkt ist, wer verwitwet ist, wer seinen Mann oder die 

Frau gepflegt hat, dann die sozialen Kontakte vernachlässigt hat, keine Kinder hat oder die 

Kinder wohnen weit weg und dann sozusagen in ein Loch fällt. Das ist einer der 

Hauptgründe, also der klassische Fall, der bei uns anruft. Aber auch die psychisch 

Erkrankten sind schon genannt worden. Von diesen 23 Prozent benennen uns 43 Prozent, 

dass sie eine psychiatrische Erkrankung, also eine Diagnose haben. Und wer das 

nachvollziehen kann, Menschen, die psychisch krank sind, die verlieren oft die Arbeit, 

müssen ihr Studium abbrechen. Freunde wenden sich ab, weil man irgendwie komisch 

geworden ist. Mit der Herkunftsfamilie gibt es auch oft, da knirscht es auch oft, sodass die 

erstmal auf Eis gelegt ist. Und das ist dann schon auch eine ganz, ganz schwierige Situation. 

• Wir haben auch gehört, Menschen in Gruppen fühlen sich auch einsam teilweise. Können 

Sie das bestätigen? 

• Das kann ich bestätigen. Also neun Prozent sind in einer Partnerschaft und haben keine 

befriedigende Beziehung. Und ich finde immer auch nochmal spannend, dass es 

Einsamkeit gibt, was nicht nur so von außen ausgelöst ist, sondern auch von innen. 

Letztens erzählte mir ein junger Mann, er lebt in einer tollen Partnerschaft, sagt, und immer 

wieder habe ich solche Phasen, wo so eine tiefe Einsamkeit kommt, so ein 

Verlassenheitsgefühl. Er hat Therapie schon gemacht ohne Ende und hat gesagt, ja, das ist 



 

 
 

 

 

irgendwie eine Erfahrung aus frühester Kindheit. Und ich habe gelernt, das anzunehmen. 

Das gehört jetzt halt zu mir. Dass ich die habe und es gibt einen Anfang und es gibt ein 

Ende. Und ja, das finde ich auch eine spannende Erfahrung, dass die so von innen kommt. 

• Also meinen Sie, die meisten Menschen, denen sieht man gar nicht an, dass sie einsam 

sind? 

• Also das wäre eine spannende Frage. Unsere Auszubildenden, die fragen wir immer, kennen 

Sie jemanden in Ihrer Nähe, der einsam ist und woran würden Sie das festmachen. Und es 

kennt fast jeder jemanden. Im Mietshaus, in der Nachbarschaft. Und man sieht immer so 

eine alte Dame, die da immer ganz alleine unterwegs ist oder kriegt mit, dass jemand im 

Haus überhaupt keinen Besuch bekommt. Ja, das sind dann so Kriterien. 

• Und was sagen Sie den Menschen dann? Also wenn dann jemand anruft und um Hilfe bittet. 

Wie helfen Sie denn dann? Können Sie denen überhaupt helfen? 

• Ja, das Erste ist, wir halten alle Impulse zurück, nach Lösungen zu suchen. Weil das, was wir 

anbieten, ist, erstmal einen Raum zu geben, alle Sinne zu öffnen und jetzt für den anderen 

da zu sein. Und wir sprechen auf der Gefühlsebene. Viele fragen ja, wie geht es dir? Aber 

wollen nicht wirklich wissen, wie es jemandem geht. Und wir fragen danach, wie geht es 

dir? Wie fühlt sich das an? Welches Gefühl ist im Vordergrund da? Da kann manchmal auch 

eine Enttäuschung sein. Da kann manchmal die Trauer dahinter sein, dass man jemanden 

vermisst. Und lassen den Schmerz da sein. Und sind solidarisch an der Seite und halten mit 

aus. Und wenn eine Idee kommen soll, dann wird der oder die Betreffende den nächsten 

kleinen Schritt für sich finden können. Aber manchmal ist es auch so, dass einen innerlich 

so ganz viele Glaubenssätze abhalten. So unter dem Motto: Ach, für mich interessiert sich 

sowieso keiner. Ich weiß auch gar nicht, was ich da erzählen soll. Da gehe ich gar nicht hin. 

Oder eine 80-Jährige, die sagt, das sind nur alte Leute, da gehe ich auch nicht hin. Also es 

gibt ja oft so innere Barrieren, die man erstmal überwinden muss. Da hilft es nicht zu sagen, 

gucken Sie mal das und das und das könnten Sie machen. Sondern der Impuls muss von 

der Person dann kommen. 

• Im Vorgespräch hatten Sie mir erzählt, damit die Zuschauer*innen das hier auch gehört 

haben, dass mal eine Dame angerufen hat, die gesagt hat, sie hat wirklich lange in der 

Woche mit keinem gesprochen und wollte jetzt einfach mal jemanden hören. Das kommt 

auch vor? 

• Ja, wir haben eine, die hat Donnerstag angerufen und sagte, ich habe in dieser Woche noch 

mit keinem Menschen gesprochen. Ich brauche eine menschliche Stimme. Würden Sie mit 

mir sprechen? Und wir haben auch einen, der sagt, morgens, guten Morgen und ruft uns 

abends an und sagt, gute Nacht. Ich möchte nur, dass noch jemand weiß, dass es mich 

noch gibt. Ja, das berührt dann schon, dass es solche Dinge gibt. 

 

 



 

 
 

 

 

Diskussion mit den Expert*innen: 

• Wolfgang Knopp ist Pfarrer, aber auch Notfallseelsorger. Jetzt haben wir die Sicht von einer 

Telefonseelsorgerin gehört. Sie sind Notfallseelsorger. Also im Notfall nur vor Ort, begegnet 

Ihnen Einsamkeit da trotzdem? 

Wolfgang Knopp: Ja, klar. Also meine Aufgabe ist eigentlich da, wenn ein Notfall geschehen ist, 

also eine Todesnachricht überbracht wird oder jemand zu Hause gestorben ist und die Angehörigen 

dann ein bisschen verwirrt sind, dann bin ich eigentlich dafür da, dahin zu kommen und die so ein 

Stückchen durch die Situation zu leiten. Also eigentlich nur kurzzeitig in so einer extremen 

Situation drin. Und Menschen sind soziale Wesen und das, was am meisten in so einer Situation 

hilft, sind andere Leute, vertraute Leute, die da sind. Und dann ist so mein erster Rettungsanker, ist 

Familie da, ist jemand aus der Familie in der Nähe, der heute jetzt noch sofort kommen kann und in 

die Situation reingeht und die da im freien Fall so ein bisschen aufhängt. Ich mache das jetzt schon 

seit 25 Jahren, aber zunehmend ist es so, dass die sagen, meine Familie, meine Kinder, die wohnen 

gar nicht in der Stadt hier. Also die können gar nicht kommen. Und dann ist die Frage, gibt es hier 

Nachbarn, gibt es hier Freunde in der Nähe? Und dann gibt es wirklich welche, die in einem Haus 

wohnen, wo viele Familien wohnen und die sagen, nee, ich kenne meine Nachbarn nicht. Also die 

grüßen sich noch nicht mal, wenn die durch den Flur gehen, sondern das ist komplett 

anonymisiert. Das ist nicht die Regel. Aber es ist dann schon so, dass dann Leute, und in der Regel 

ist es ja so, wenn dann jemand zu Hause stirbt, meistens ein älterer Mensch, dann haben diese 

beiden älteren Leute in dem Haus null Kontakte. Und die würden noch nicht mal in so einer 

extremen Situation dann sagen, naja, dann frage ich mal den Mayer von nebenan, den habe ich 

schon mal irgendwie über den Müll gesehen, ob der vielleicht mal eben kommen kann und eine 

Stunde bei mir bleibt. Das ist dann manchmal sehr traurig zu sehen. Also ich weiß jetzt natürlich 

überhaupt keine Lösung gegen Einsamkeit. Es gibt ja auch welche, also die sich etwa bei Ihnen 

(Anm. d. Red.: Elisabeth Hartmann) melden, Sie machen einen super Dienst, also das ist wirklich toll, 

was Sie da machen. Aber die rufen da an. Also die machen ja schon den ersten Schritt. Und es gibt 

dann ja vielleicht noch eine ganz große Gruppe, die machen überhaupt nichts. Die können den gar 

nicht machen. Und Sie sagten eben, das hat auch mit Schmerz zu tun. Die sehen wir nur gar nicht. 

Die kommen auch in so einer Statistik wahrscheinlich überhaupt nicht vor. Und mir fiel eben ein 

von wegen, was kann die Stadt machen. Ich habe mal in Holsterhausen gewohnt. Manchmal ist 

auch die Architektur eine Möglichkeit, Menschen zusammenzubringen. Also da habe ich am 

Thielenplatz gewohnt, das sind so Häuser, die im Karree gebaut sind. In der Mitte gibt es einen 

Innenhof. Und obwohl es ja manchmal kalt ist bei uns und nicht immer die Sonne scheint, dieser 

Innenhof war immer belebt. Also es waren Kinder da, die konnte man rausschicken. Ich muss 

denen sagen, lauf nicht vor das Auto, ihr dürft nur hier in diesem Karree bleiben. Aber dann saßen 

abends nochmal die Leute in der Nachbarschaft auch zusammen. Und ich glaube, in so einer 

Situation fällt es dann eher auf, wenn man dann sagt, na da oben ist aber jemand eingezogen, der 

wohnt schon seit drei Monaten hier. Den haben wir ja unten auch noch nie gesehen, dass man 



 

 
 

 

 

zumindest über ihn spricht und dann vielleicht unter Umständen auch einen ersten Schritt macht. 

Wobei, es gibt natürlich auch komische Käuze, die haben keinen Bock drauf. Also die sagen, lass 

mich in Frieden, die Tür ist zu, ich bin vollkommen mit mir selber im Reinen. Ob das immer gesund 

ist, weiß ich nicht, also meins wäre es nicht. Aber es gibt ja auch Leute, die auch mit sich selber 

klarkommen und sagen, ich will das gar nicht. So ähnlich wie Oma über die Straße helfen. Die will 

gar nicht auf die andere Seite, aber ich bringe die rüber, weil ich denke, die steht da und guckt so 

komisch. Aber die will gar nicht über die Straße. Und da gibt es ja vielleicht auch Leute, die sagen, 

ich habe diesen Schmerz nicht. Ich bin mit mir selber so genug, dass ich damit auch gut 

klarkomme. Die gibt es sicherlich auch. 

• Jetzt sind Sie ja auch Pfarrer. Wie sehr glauben Sie denn, dass der Glaube da hilft? 

Vielleicht, dass man nicht einsam ist? Oder hilft das überhaupt? Ist das nur ein 

Wunschdenken? 

Wolfgang Knopp: Ach, ich glaube, manche sind gottverlassen. Natürlich wird es bestimmten 

Menschen helfen. Und wenn es hilft, ist es ja gut. Also egal, wie das Pflaster heißt, wenn es wirkt, ist 

es ja in Ordnung. Wenn man sich aber dahin jetzt aus seiner Einsamkeit hinwendet und sagt, naja, 

ich gehe dann halt eben diesen Weg, das wird mir dann schon helfen – das funktioniert nicht. Also 

das kann ich mir nicht vorstellen. Also ich würde dem Glauben auch jetzt nicht so viel Kraft 

zumessen. Also bei mir sind in die Kirche, ich mache das ja nicht mehr, in Altendorf viele Leute in 

den Gottesdienst gekommen. Aber nicht, weil ich da ewige Wahrheiten verkündet habe, jeden 

Sonntag, sondern die hatten Bock auf Kaffee und auf Kuchen. Kaffee und Kuchen, aber mit anderen 

Menschen. Da sind die hingekommen, die vielleicht nicht einsam, sondern alleine waren, aber die 

dann sich, so ähnlich wie Sie (Anm. d. Red.: Maria Grüger) das ja ganz fantastisch gemacht haben. 

Also Sie sind ja aktiv geworden und haben dann gesagt, ich will noch mehr Theater spielen und ich 

möchte Leute treffen. Und die machen das im kleinen Rahmen. Also die tun sich diesen 

Gottesdienst an, muss ja sein, aber danach gibt es Kaffee und Kuchen. Und dann kann ich mit den 

anderen Leuten sprechen und habe die Gemeinschaft, die ich sonst vermisse so ein bisschen. Also 

insofern kann Glauben über Kaffee und Kuchen durchaus helfen. 

 

Übergang zu Michael Hoch (Betroffener):  

• Herr Hoch, Sie hatten auch mit Einsamkeit zu tun. Wollen Sie mit uns teilen, was Sie erlebt 

haben? 

• Ja, eigentlich beschäftigt mich das Thema Einsamkeit schon mein ganzes Leben, weil es im 

Grunde schon in der Schulzeit anfing, dass ich viel gemobbt wurde. Dann habe ich als Kind 

eine Operation gehabt, wo ich eine halbseitige Gesichtslähmung habe. Und ich war sehr 

lange in Therapie und habe die Diagnose Sozialphobie bekommen. Und es kommt eine 

ganze Menge zusammen. Und ich war auch nicht besonders selbstbewusst früher. Und da 



 

 
 

 

 

ging es eigentlich nur darum, wie komme ich jetzt gut durchs Leben? Und das beschäftigt 

mich schon seit Kindheit eigentlich. 

• Ist es nach wie vor ein Problem bei Ihnen? Oder haben Sie Möglichkeiten gefunden, um so 

ein bisschen herauszukommen aus dem Ganzen? 

• Ja, es ist nach wie vor ein Problem, weil es ja auch immer wichtig ist, dass man Leute um 

sich hat, mit denen man sich gut versteht und die einen akzeptieren. Und ich habe ganz oft 

das Problem oder das Gefühl gehabt, nicht anerkannt zu werden. Also allein durch so 

Kleinigkeiten, dass ich zum Beispiel vegan bin, nicht rauche, nicht trinke und dadurch quasi 

aus Bereichen der Gesellschaft herausfalle sozusagen. Und wenn ich das alles 

zusammenrechne, ist es manchmal ganz schön schwierig. Ich versuche einfach, mich mit 

Leuten zu umgeben, die mir guttun und mich nicht mit den Leuten zu beschäftigen, die 

nicht meinen Weg gehen. 

• Glauben Sie denn auch, dass da der Gruppendruck so eine kleine Rolle mitspielen kann? 

• Absolut. Und das war auch das Problem, weshalb ich mich oft ausgegrenzt gefühlt habe. 

Weil ich diesem Gruppenzwang eben nicht nachgeben wollte. Und dann habe ich mich sehr 

oft einfach nur zurückgezogen und bin da nicht mehr Teil des Ganzen. 

Diskussion mit den Expert*innen: 

• Herr Noack, wir haben jetzt verschiedene Beispiele gehört und haben es gerade auch schon 

mal so ein bisschen angerissen. Es gibt verschiedene Formen von Einsamkeit, das ist klar. 

Was für Formen gibt es denn zum Beispiel? Oder wie trennt man da? 

Prof. Dr. Michael Noack: Ich fand dieses Beispiel mit dem Kauz sehr illustrativ. Wir haben ja im 

Deutschen nur das Wort Einsamkeit. Im englischsprachigen Raum gibt es die Begriffe „Solitude“ 

und „Loneliness“. „Loneliness“ als der Begriff für die Einsamkeit, über die wir heute sprechen. 

Dieses schmerzhafte Gefühl, das also wirklich ähnlich wirkt wie körperlicher Schmerz. Und 

„Solitude“ eher für die sinnstiftende Seite des freiwilligen Alleinseins. Ich würde sagen, für die 

sinnstiftende Seite der freiwilligen Einsamkeit. Wenn ich etwa ein Buch schreibe und ich ziehe mich 

drei Wochen zurück in ein Ferienhaus. Oder wenn ich an meinen Nachbarn auf dem Campingplatz 

denke, wo ich einen Stellplatz habe, der in einem etwas hässlichen Tiny House lebt, aber ganz 

alleine ist. Wir sagen mal Hallo, aber er läuft vorbei und er ist da, wie Sie es beschreiben, 

offensichtlich mit sich selbst eins. Das sollten wir voneinander unterscheiden, diese freiwillige 

Einsamkeit von der unfreiwilligen Einsamkeit. Und dann sollten wir das vielleicht so ein bisschen 

als Kontinuum denken. Es gibt keinen Menschen, der ist nur komplett einsam. Oder sagen wir mal, 

es ist eher selten, dass ein Mensch komplett einsam ist. Es ist so, dass es verschiedene 

Lebensbereiche geben kann, wo ich mich möglicherweise einsam oder auch nicht einsam fühle. 

Einerseits zu unterscheiden zwischen individueller Einsamkeit oder romantischer Einsamkeit. 

Sprich das Gefühl, das ich habe, wenn mir der romantische Liebespartner, die romantische 

Liebespartnerin fehlt. Dann gibt es die soziale Einsamkeit, das ist vielleicht die Einsamkeit, die wir 

spüren, wenn der Freundinnenkreis nicht so beschaffen ist, wie ich das möchte. Und es gibt auch 



 

 
 

 

 

die kollektive Einsamkeit als das Gefühl, als Gruppe tatsächlich abgehängt zu sein, vereinsamt zu 

sein. Was damit einhergeht, ist der Gedanke, zu überlegen, wenn wir an Hilfen denken, wirklich 

auch zu differenzieren im Gespräch mit einer Person. Wo sind Lebensbereiche bei dir, wo diese 

Einsamkeit fühlbar ist? Da muss ich jetzt an die Person denken, von der Sie (Anm. d. Red.: Elisabeth 

Hartmann) gesprochen haben, die in ihrer Ehe eigentlich gut eingebunden ist, aber trotzdem 

manchmal diese innere Leere spürt. Und vielleicht bin ich jetzt schon zu früh, aber das ist ja ein 

Punkt, der führt uns auf die Fährte. Wir haben einerseits eine Ursache, die ist individuell. Die kann 

mit frühkindlichen Bindungserfahrungen zusammenhängen, die sich durch das ganze Leben ziehen 

und immer wieder so ein Einsamkeitsgefühl hervorrufen. Was wir aber auch nicht vergessen 

sollten, ist, und da kommt die Soziale Arbeit ins Spiel, die gesellschaftliche Seite. Und da fand ich 

Ihr (Anm. d. Red.: Wolfgang Knopp) Beispiel sehr toll, zu sagen: Wir können sogar baulich daran 

denken, einsamkeitspräventiv zu sein. Oder aber auch Ihr (Anm. d. Red.: Muchtar Al Ghusain) 

Hinweis auf die kommunalen Leistungen, beispielsweise im freiwilligen Bereich. Einsamkeit ist 

nämlich nicht immer nur individuell verursacht. Einsamkeit hat auch eine gesellschaftsstrukturelle 

Seite. Etwa wenn wir, ich nehme mal das Beispiel offene Kinder- und Jugendarbeit, an diese 

denken. Hier ist dann die sogenannte freiwillige Leistung, auch wenn man den Begriff kritisch 

betrachten kann. Und wenn wir das nochmal verknüpfen mit dem, was hier gesagt wurde, das 

Karree im Wohnblock. Das ist ein sozialer Ort. Da muss ich nicht Geld ausgeben. Da kann ich 

hingehen. Oder ich gehe in die Kirchengemeinde, weil da gibt es Kaffee und Kuchen. Vielleicht für 

einen Ein-Euro-Kostenbeitrag, aber das kann ich mir auch leisten, wenn mir vielleicht ein bisschen 

das Geld fehlt. Oder ich bin jung, ich brauche Hausaufgabenhilfe. Super. Es gibt ein 

Jugendzentrum, da treffe ich andere Menschen. Diese sozialen Orte werden in unserem Land aber 

eher weniger als mehr. Und neben den gesundheitlichen Folgen, die durch dieses 

Einsamkeitsgefühl entstehen, haben wir ein echtes Demokratieproblem. Es gibt Orte, da werden 

diese sozialen Orte von rechtsradikalen Parteien besetzt. In Plauen beispielsweise bietet der Dritte 

Weg ein Bürgerzentrum für deutsche Kinder und Jugendliche an, für deutschen Kampfsport und 

deutsche Hausaufgabenhilfe. Das heißt, wir sollten nicht nur darüber nachdenken, welche 

Therapie hilft oder welche direkte Hilfe hilft, bei der Einsamkeit, die da ist, präventiv zu denken, zu 

überlegen: städtebauliche Gestaltung, Bereitstellung sozialer Orte und vor allem Stärkung der 

Strukturen, die wir ohnehin schon haben, offene Kulturangebote, offene Kinder- und Jugendarbeit, 

da liegt, glaube ich, großes Potenzial. 

• Herr Al Ghusain, was macht man denn als Stadt, um zu verhindern, dass soziale Orte von 

rechten Personen besetzt werden könnten? 

Muchtar Al Ghusain: Wir haben uns insbesondere im letzten Jahr mit sehr vielen Dialoggruppen 

getroffen, die es bei uns gibt. Gott sei Dank, unser Jugendamt ist da sehr aktiv mit den sozialen 

Diensten in den Stadtteilen und bietet eben auch Dialoggruppen an. Das war in der Folge, 

insbesondere des 7. Oktober 2023, dass ich auf diese Dialoggruppen zugegangen bin und einfach 

den Kontakt gesucht habe. Da waren auch sehr viele Migranten dabei. Migranten, die selber aus 



 

 
 

 

 

einer schwierigen Situation gekommen sind, die auch das Gefühl haben, was mache ich jetzt in 

dieser Stadt, was ist mit mir? Ich habe mich sehr kurz nach dem 7. Oktober mit Frauen getroffen, 

arabischstämmigen, türkischstämmigen Frauen getroffen, die in einer sehr verzweifelten Situation 

waren, die sich gefragt haben, habe ich denn hier noch eine Zukunft in diesem Land? Werde ich 

jetzt hier rausgeschmissen aus Deutschland? Ich bin hier geboren, ich habe deutsche 

Staatsbürgerschaft, ich habe nichts zu tun mit Terror von Hamas, aber wo ist unser Platz? Und ich 

glaube, es ist total wichtig, dass wir diese Angebote auch machen, dass wir das niederschwellig 

machen. Ich hatte vor drei Wochen wieder einen Besuch in so einer Dialoggruppe. Ich mache das 

wirklich sehr gerne. Das ist für mich kein Pflichttermin, sondern ich merke in solchen Runden, das 

gibt mir auch was zurück. Und das war auch ein ganz interessanter Abend, weil das, was ich mir 

mehr wünsche, dass sich die Gesellschaft mehr mischt. Wissen Sie, im letzten Jahr habe ich eine 

Runde getroffen mit 15 syrischen Männern, die jetzt alle mittleren Alters waren oder schon so um 

die 60. Das war eine relativ traurige Runde von Männern, die sagen, ich hatte eigentlich ein gutes 

Leben in Syrien, ich war Arzt, ich hatte eine Firma, ich war Richter und jetzt bin ich hier und sitze 

den ganzen Tag da und habe gar nichts mehr. Und mein einziges Ziel ist noch, dass meine Kinder 

vielleicht ein besseres Leben haben. Und was mir dann fehlt, ist, wo ist denn die 

Mehrheitsgesellschaft in diesen Runden? Weil wenn sich 15 syrische Männer treffen, was besser ist 

als zu Hause zu bleiben und sich nicht zu treffen, aber dann ist die Geschichte irgendwann auch mal 

auserzählt. Und als ich neulich bei dieser Dialoggruppe gewesen bin, war das für mich sehr schön, 

weil ich gesehen habe, die Gesellschaft mischt sich an dieser Stelle. Es waren Teilnehmende aus 

dem Stadtteil da, die jetzt, sage ich mal, deutsch groß geworden sind, es waren aber auch 

Menschen da mit Migrationsgeschichte und das war sehr wohltuend zu erleben. Und es war auch 

eine Frau dabei, selber auch Migrationshintergrund, die auch ihren Mann pflegt, der immer noch 

lebt, aber die sagt, ihr ganzer Tag ist so durchstrukturiert, dass sie wie eine Maschine funktionieren 

muss. Und da sind solche Angebote, wie die dann mal abends einfach rauskommt, für eine Stunde 

oder für zwei, eben total wertvoll, einfach um diesen Kontakt dann auch zu bekommen und um da 

rauszukommen. Ob das jetzt hilft gegen diese rechten Gruppen, das kann ich nicht sagen, weil das, 

was Sie (Anm. d. Red.: Prof. Dr. Michael Noack) beschreiben, das ist schon ein sehr erschreckendes 

Phänomen. Ich habe nur gesagt, neulich als ich im Stadtteil Frohnhausen war, und es gibt eine 

ganze Reihe von Dialoggruppen bei uns in dieser Stadt, ich habe nur gesagt, es ist viel zu wenig. Ich 

wünschte mir, dass in dieser Stadt mindestens 200 solcher Dialoggruppen bestünden, und zwar in 

allen Stadtteilen. Auch in diesen Stadtteilen, wo einmal natürlich jetzt zum Beispiel die AfD 

besonders stark ist, oder auch in diesen Stadtteilen, wo es vielleicht auch wenige Migranten gibt. 

Weil ich habe oft den Eindruck, dass die klassische bürgerliche Gesellschaft ja auch ganz gerne für 

sich bleibt, sage ich mal. Dann ist vielleicht noch der Sportverein oder vielleicht auch noch die 

Kirchengemeinde der Ort, wo man sich begegnet. Aber der Wunsch, auch andere kennenzulernen, 

ist vielleicht gar nicht so ausgeprägt. 

 



 

 
 

 

 

Übergang zu Carola Sowa (Betroffene): 

• Frau Sowa, Sie arbeiten in einem Altenheim. Wie begegnen Sie Einsamkeit dort? 

• Ich bin nicht in der Pflege und nicht im sozialen betreuenden Dienst, sondern schlicht und 

ergreifend in der Verwaltung. Das heißt, wir wickeln alles ab, was kaufmännisch zu tun ist. 

Und das mache ich jetzt schon seit drei Jahren. Es ist aber so, dass tatsächlich direkt am 

Anfang bei mir das Gefühl aufkam, es gibt immer die gleichen Leute, die an Angeboten 

teilnehmen. Das heißt, es gibt jeden Tag Angebote, auch am Wochenende. Es werden die 

Leute am Wochenende nicht alleine gelassen, aber es sind immer dieselben Menschen. Und 

das sind meistens Menschen, deren Angehörige einfach nicht mehr kommen. So nach dem 

Motto, wir haben dich jetzt gut versorgt, du wirst gut versorgt und wir leben unser Leben 

und du lebst dein Leben. Da sind ganz viele Menschen bei, die ihre Angehörigen in 

unmittelbarer Nähe haben, die aber wirklich nicht kommen. Und es sind Menschen dabei, 

da sind die Angehörigen bewusst in eine andere Stadt gegangen, um einen Platz zu suchen 

und dann aus der Verpflichtung zu sein, diese Menschen zu besuchen. Wir in der 

Verwaltung sind mit zwei Damen, wir werden morgens gedrückt, wir werden morgens 

begrüßt. Es wird gefragt, wie geht es euch, wie habt ihr geschlafen? Das versuchen wir den 

Menschen zurückzugeben, aber es kann nicht unsere Hauptaufgabe sein. Aber andersrum, 

es ist natürlich eine Aufgabe, weil wir sind selber Menschen. Und für uns ist es wichtig, dass 

diese Gruppe an Leuten, die da sind, dass die sich willkommen und auch geliebt fühlen. 

Man kann aber nicht bei 40 Leuten allen das gleiche Gefühl geben. Und das ist sehr 

schwierig. 

• Was für einen Einfluss hat das auf die Arbeit in diesen Heimen? Also da ist ja sowieso schon 

eine große Belastung des Personals. Ist das noch eine zusätzliche Belastung? 

• Also für uns ist es eigentlich ein Spaß. Also wir finden es gut, wir machen es sehr, sehr 

gerne, aber es ist nicht unsere Hauptaufgabe. Und wir sind dann ja auch irgendwann weg. 

Wir haben unsere Arbeitszeiten, danach sind wir weg. Und die Damen und Herren sitzen 

halt weiter im Eingang, im Eingangsbereich oder auch im Kaminzimmer. Sitzen dort alleine. 

Weil die Pfleger natürlich auch mit den Damen und Herren beschäftigt sind, die diese Pflege 

auch brauchen. Und da bleibt ganz wenig Zeit, den gesünderen Menschen die 

Aufmerksamkeit entgegenzubringen. Das ist definitiv so. Und das Problem ist gerade im 

letzten Jahr ganz akut gewesen, weil es immer weniger Menschen gibt, die in der Pflege 

selber arbeiten möchten. 

• Wir möchten auch darüber sprechen, dass Sie persönlich auch Erfahrungen mit Einsamkeit 

gemacht haben. 

• Ich habe vor drei Jahren den Vater meiner Tochter verloren. Den habe ich zu Hause 

gepflegt, bis er gestorben ist. Elf Monate später ist dann mein Lebensgefährte gestorben. 

Und morgen jährt sich der Jahrestag des Todes meiner Mutter. Ich weiß also auch, wovon 

hier der eine oder andere spricht. Es gibt Momente, wo ich mich selber sehr einsam fühle. 

Und das, was Sie gesagt haben, es ist niemand da, der mal fragt: Wie geht es dir? Wie war 



 

 
 

 

 

dein Tag? Wie war dein Abend? Was ist heute passiert? Und dazu kommt natürlich, dass wir 

versuchen, meinen Vater noch ein bisschen abzufangen, dass er nicht in so ein ähnliches 

Loch fällt. 

 

Dritter Einspieler: Einsamkeit bei jüngeren Menschen 

 

Einordnung durch Elisabeth Hartmann, TelefonSeelsorge Essen 

• Wir haben gerade schon darüber gesprochen, es rufen ältere Menschen bei der 

Telefonseelsorge an, aber rufen denn auch junge Leute an? 

• Nein, die jungen Leute rufen nicht mehr an, die nutzen den Chat oder die Mail-Seelsorge. 

Das Gros ist zwischen 14 und 29 Jahren, die über den Chat oder in der Mail-Seelsorge hier 

bei uns ankommen. 

• Und wie funktioniert das dann? Wann erreiche ich da jemanden? Also schreibe ich da rein 

und wann kriege ich dann eine Antwort? 

• Ja, das ist unterschiedlich. Also man loggt sich ein auf die Seite, geht entweder auf den 

Chat und guckt, ob Chattermine angeboten werden, weil es müssen ja auch Ehrenamtliche 

da sein, die zu dem Zeitpunkt einen Termin anbieten. Und dann kann man den buchen. 

Oder in der Mail-Seelsorge schreibt man einfach eine Mail, gibt sich einen Nickname und 

dann wird geantwortet, spätestens nach 72 Stunden. Das können wir im Moment zusichern. 

Wir versuchen es eher, aber es sind so viele Anfragen und wir haben nicht genügend 

Mitarbeitende. 

• Wie verhält sich der Anteil im Vergleich zu den Anrufen, die Sie bekommen, wie viele Leute 

schreiben Ihnen? 

• Das kann man jetzt so nicht vergleichen, weil die Anrufendenzahl ist natürlich sehr, sehr 

hoch. Also wir hatten 1.000 Mailkontakte im letzten Jahr. Und das ist immer ein längerer 

Prozess, weil es gehen ja dann immer so etwa 10 Mails hin und her. Das Spannende ist 

schon, dass ein Jugendlicher versuchen muss, sein Problem in Worte zu fassen und auf den 

Punkt zu bringen. Und schon da ist dann meistens ganz viel passiert. Aber das Thema 

Einsamkeit wird selten benannt. Man will ja cool sein. Man sagt nicht, dass man einsam ist. 

Und ich glaube auch oft diesen Umfragen nicht so. Also mich interessiert dann immer, 

fragen die die Jugendlichen auch, was die meinen, wenn die einsam sagen? Mir erzählt ein 

Jugendlicher, ja, ich bin einsam, weil meine Freundin hat sich von mir getrennt. Aber er hat 

noch Familie und nette Eltern und ist noch im Klassenverband und Sportverein. Also da 

muss man noch mal immer differenzierter hingucken, woran sie das festmachen, dass sie 

sich einsam fühlen. 



 

 
 

 

 

• Also ist es trotzdem dann so ein zwischen die Zeilen lesen und versuchen zu bemerken, 

okay, ich glaube, vielleicht ist die Person einfach ein bisschen einsam und will es gerade 

noch nicht sagen? 

• Ich kann es mir in meiner Fantasie auch vorstellen, weil wir haben sehr viele Jugendliche, 

die mit sehr dunklen Themen anrufen. Also Gewalterfahrung, Mobbing, selbstverletzendes 

Verhalten. Die beschreiben uns ihren Zustand und wir merken irgendwie, das klingt schon 

sehr nach depressiver Stimmung. Unverständnis mit den Eltern, fühlen sich ja immer 

unverstanden. Und auch die Lehrer und die Erwachsenen überhaupt, die sagen oft, ja das 

wächst sich aus, das ist die Pubertät. Und dann, glaube ich, ziehen die sich so zurück und 

wir hören ganz oft, ich will meine Eltern nicht damit belasten. Und jeden Tag, wenn ich 

rausgehe, dann ziehe ich eine Maske auf und mache den Fröhlichen. Aber wie es in mir 

wirklich aussieht, das teile ich niemandem mit. Und das glaube ich schon, das kann mit 

einem Einsamkeitsgefühl verbunden sein, obwohl sie das nicht so thematisieren. 

• Ist das denn gestiegen? Melden sich seit der Corona-Zeit vielleicht mehr Leute? 

• Ich würde sagen, es hat zugenommen auf allen Kanälen. Telefonseelsorge hat sich, glaube 

ich, in der Corona-Zeit sehr rumgesprochen. Wir waren ja omnipräsent in allen Sendungen 

und Tageszeitungen und, und, und. Dann haben viele uns kennengelernt und auch 

vielleicht schätzen gelernt, dass wir so auf Augenhöhe mit Menschen sprechen und 

umgehen. Und ja, wir haben sehr viel mehr Druck. Wir könnten also ganz viele neue 

Mitarbeitende noch gebrauchen, die mithelfen. 

 

Diskussion mit den Expert*innen: 

• Wir haben jetzt verschiedene Punkte gehört. Ich will direkt auf den Punkt 

Selbstverletzendes Verhalten eingehen. Sieht man das bei Jugendlichen, dass sie solche 

Gedanken haben durch Einsamkeit oder hat das noch ganz viele andere Gründe?  

Petra Kogelheide: Das hat ganz viele andere Gründe, um es mal kurz zu sagen. Das kann natürlich 

auch mit Einsamkeit zusammenhängen. Wobei ich sagen würde, Einsamkeit ist nur eine 

Ausprägung des emotionalen Befindens der Jugendlichen. Und ja, es gibt verschiedene Facetten, 

verschiedene Gründe, sich selbst zu verletzen. Das fängt an von fehlender Zuwendung und 

Aufmerksamkeit. Einige Jugendliche tun es tatsächlich, weil andere es auch tun und weil man 

darüber Aufmerksamkeit bekommt. Auch zum Beispiel dafür, dann ins Krankenhaus zu kommen, 

behandelt zu werden, Beratungsangebote vielleicht zu bekommen durch die Eltern, die dann 

irgendwas organisieren. Bis hin zu, am ganz anderen Ende, wirklich eine dramatische Entwicklung, 

die oft über Jahre geht, mit Gewalterfahrung, mit Missbrauchserfahrung, mit ganz früher 

Vernachlässigung schon als kleines Kind und vielen negativen Erfahrungen, die sich dann 

summieren, und die Jugendlichen dann irgendwann einfach ein Ventil brauchen, ihre Gefühle 

auszudrücken und sich dann selbst verletzen. Und das kann ja eine unterschiedliche Ausprägung 



 

 
 

 

 

haben, vom leichten Ritzen bis zu wirklich lebensgefährlichen Verletzungen. Und mit Hintergrund, 

vielleicht sogar mit suizidalen Gedanken. 

• Sie waren auch Leiterin des Jugendpsychologischen Instituts hier in Essen. Was sind denn 

so die Hauptgründe, warum man sich als Jugendlicher oder vielleicht auch als Kind, 

generell als junger Mensch einsam fühlt? 

Petra Kogelheide: Ja, ins Jugendpsychologische Institut sind keine Kinder und Jugendlichen 

gekommen, die gesagt haben, ich fühle mich einsam. Das ist in den Gesprächen ja auch sehr 

deutlich geworden, dass das ein sehr schmerzliches Gefühl ist. Das ist aber auch ein sehr 

schambehaftetes Gefühl. Und Jugendliche schämen sich. Die würden in der Regel nicht sagen, ich 

bin einsam. Wir haben trotzdem viele Jugendliche, die die Beratungsangebote wahrnehmen oder 

auch über die Online-Beratung. Also die können direkt kommen. Auch Kinder könnten kommen. 

Auch kleine Kinder könnten selbstständig kommen. Jugendliche kommen auch und sagen häufig 

aber auch, ich bin zum Beispiel depressiv oder ich werde gemobbt. Das ist ein häufiger 

Anmeldegrund. Manchmal melden die Eltern auch an. Wir haben da eine deutliche Veränderung 

während der Corona-Pandemie gemerkt. Und ich glaube nicht nur wir in der Beratung. Das ist ein 

sehr niederschwelliges Beratungsangebot mit kurzen Wartezeiten, wo jeder hingehen kann. Also 

Kinder, Jugendliche und Eltern. Wo es aber auch sehr aufgefallen ist, wie belastet Jugendliche sind, 

sind die Psychiatrien. Also die Psychiatrien waren noch nie so ausgelastet und sogar überlastet. 

Hier in Essen waren sämtliche Plätze belegt und es gab Wartezeiten. Die Eltern, die Familie, die 

Jugendlichen haben da einfach Hilfe gesucht, weil sie komplett isoliert waren, weil sie nicht in die 

Schule gehen konnten, weil sie ihre Peergroups nicht gesehen haben und weil es da sehr stark auch 

zu Einsamkeitsgefühlen gekommen ist und zu anderen, ja sogar psychischen Erkrankungen. Also es 

hat noch nie so viele Jugendliche mit Essstörungen gegeben wie in den zwei, drei Jahren rund um 

die Pandemie. Und das nicht nur in Deutschland, sondern tatsächlich auch weltweit. Also es ist 

schon beeindruckend, was mit Jugendlichen, die ja eigentlich gerade auch in der 

Autonomieentwicklung und in der Ablösung sind, die ihre Eltern aber noch brauchen und den 

familiären Hintergrund noch brauchen, ist in einer ganz schwierigen Phase. Was mit den 

Jugendlichen passiert, wenn die isoliert werden und wenn die nicht mehr die Möglichkeit haben, 

Autonomie zu entwickeln und sich mit ihrer Peergroup auseinanderzusetzen. 

• Wenn Eltern Teenager zu Hause haben, 14 Jahre vielleicht, und die Eltern merken, da 

stimmt irgendwas nicht. Vielleicht ist es Einsamkeit. Was macht man als Elternteil dann? 

Petra Kogelheide: Ja, mit meinem Hintergrund der Familienberatung würde ich natürlich sagen, 

das Einfachste ist, wenn Freunde nicht weiterhelfen können, oder bekannte Menschen mit 

ähnlichen Erfahrungen, andere Familien, dass man dann in eine Familienberatungsstelle geht. Und 

das ist ein großartiges Angebot. Es gibt sieben Familienberatungsstellen in Essen, die innerhalb von 

14 Tagen in der Regel einen Termin anbieten. Und wie gesagt, es kann die ganze Familie kommen, 

es können Jugendliche kommen, es können Kinder kommen. Und es gibt verschiedene Angebote 



 

 
 

 

 

durch Psychotherapeuten, Psychologen, Sozialpädagogen, Heilpädagogen, Gruppenangebote. 

Gerade auch zum Beispiel, um soziale Kompetenz zu erwerben. Das ist häufig auch ein Grund bei 

Kindern und Jugendlichen, die sich dann einsam fühlen, weil sie gar nicht die sozialen 

Kompetenzen erwerben konnten. Und da spielt noch Armut eine sehr große Rolle. Das haben wir 

auch, glaube ich, noch gar nicht so erwähnt. Es sind auch viele Menschen, die von Armut betroffen 

sind, die auch in die Beratungsangebote kommen, in Altendorf zum Beispiel und in Steele und in 

Altenessen. Da haben auch gerade die Kinder viel weniger Möglichkeiten, an sozialen Ereignissen 

teilzunehmen, weil einfach kein Geld da ist, weil auch die Bildung eine andere ist und man nicht so 

sehr einfach Teilhabe-Möglichkeiten hat wie andere Menschen. 

• Herr Al Ghusain, gibt es denn konkrete Angebote für Kinder und Jugendliche in Essen, die 

sich damit beschäftigen, dass sie aus der Einsamkeit rauskommen und mehr Anschluss 

finden? 

Muchtar Al Ghusain: Ich glaube, es gibt ganz viele Angebote. Aber es hängt ein bisschen mit dem 

zusammen, was Frau Kogelheide eben gesagt hat. Wenn mir das Netzwerk schon fehlt, wenn ich 

eine Familie habe, wo zu Hause vielleicht kein Deutsch gesprochen wird, dann habe ich auch 

weniger Informationen, die mir zur Verfügung stehen. Ob es jetzt Ferienangebote sind, kostenlose 

Ferienangebote, nicht alles kostet. Manches ist ja auch mit einem Euro oder was zu bezahlen. Aber 

wenn die das gar nicht wissen und diese Information nicht bekommen, dann ist ihnen auch das 

verwehrt an dieser Stelle. Das heißt, es hat auch mit Bildung zu tun, es hat mit Information zu tun, 

es hat auch mit Sprachkompetenz zu tun, diese Angebote auch aktiv nutzen zu können. Ich glaube 

schon, dass es viel gibt. Vielleicht nicht genug, denn es ist ja so auch schon angeklungen, manche 

sind so auf ihre Geräte fixiert, sage ich mal. Und die Kommunikation von Kindern und Jugendlichen 

findet ja, selbst wenn man quasi nebeneinandersitzt, nicht mehr dadurch statt, dass man 

irgendwie miteinander spricht, sondern man schreibt sich dann Nachrichten oder 

Sprachnachrichten werden dann gesendet, was jetzt für Menschen jetzt meines Alters irgendwie 

ein bisschen absurd scheint. Aber was dann einfach auch mit der gesellschaftlichen Entwicklung zu 

tun hat. Und insofern glaube ich, ist es einfach wichtig, dass wir immer wieder Gelegenheiten 

schaffen, rauszukommen, Begegnungsorte zu schaffen, sei es im öffentlichen Raum. Wir machen 

seit einigen Jahren hier im Sommer, das ist dann nur an zwei Tagen, ein Straßenkunstfestival in 

dieser Stadt. Da findet dann Straßenkunst statt. Das ist niederschwellig, das kostet nichts. Und es 

gibt Familien mittlerweile, die sagen, wir kommen an diesem Wochenende extra hier in diese 

Innenstadt, weil es da einfach mal was Tolles zu sehen gibt, ohne dass wir was dafür bezahlen 

müssen. Ich glaube, solche Dinge sind auch ganz wichtig in einer Stadt, wo das Thema Armut 

wirklich eine große Rolle spielt. Ich sehe Kinder, die Hunger haben, in den Schulen, die sich auf das 

Essen stürzen, was es dann dort gibt. Ich sehe aber auch Kinder, die sich um ein Klavier herum 

gruppieren, weil einer ein bisschen klimpern kann, weil ihnen dieses Angebot fehlt. Das heißt, 

Armut ist vielfältig und all das, was eben dazu beiträgt, dass Menschen zusammenkommen, 

beieinanderbleiben können, ist eine Hilfe. Und ich glaube, es gibt eine Menge, ich würde mir 



 

 
 

 

 

wünschen, dass wir noch mehr tun könnten. Weil das, was wir zum Beispiel anbieten über eine 

Folkwang Musikschule, ein musikalisches Angebot, ist grundsätzlich eine tolle Sache. Aber das ist 

dann doch für die meisten erstmal auch ein finanzieller Aufwand. Und viele können sich das eben 

nicht mehr leisten. Und ich sage immer, wenn der Mathematikunterricht in der Schule kostenlos ist, 

warum muss dann das Gitarre-Lernen Geld kosten? 

• Wie hole ich denn konkret die Leute ab, die sich das vielleicht nicht leisten können, die 

nicht die Mittel dafür haben? Also mit so einem Straßenfest, damit ist es ja dann nicht 

getan. Was für Angebote gibt es für diese Menschen, die da keinen Zugang zu haben? 

Muchtar Al Ghusain: Na gut, wir haben natürlich die Angebote der offenen Kinder- und 

Jugendarbeit. Das sind die Häuser in den Stadtteilen, die angeboten werden. Die Treffs, 

Mädchentreffs oder solche Dinge, die es eben auch gibt. Das sind Informationen, die werden 

sicherlich auch über die Schule transportiert. Das heißt, durch entweder Schulsozialarbeit oder 

durch unterschiedliche Formate. Natürlich auch durch Hörensagen, durch unsere Bezirksstellen 

mit den sozialen Diensten, wo dann eben auch diese Angebote sicherlich auch transportiert werden 

können. Das fängt aber auch schon früh an. Wir bieten ja seit einigen Jahren einen Baby-

Besuchsdienst an, auch für junge Eltern, die einfach vielleicht auch selber nicht wissen, was gibt es 

für Möglichkeiten, wie kann ich mein Kind früh auch schon in Kontakt bringen. Ja, und ich glaube, 

sehr viele Möglichkeiten gibt es, dass wenn junge Familien mit kleinen Kindern 

zusammenkommen, ich erinnere mich daran, wie das bei uns war, als unsere Kinder klein waren, 

die sogenannten berühmten PEKiP-Gruppen, die es dann da gibt. Darüber hat man irgendwie 

Gleichaltrige kennengelernt. Darüber entsteht ein Netzwerk von Eltern, die tauschen sich aus. Ich 

glaube, die Kunst ist einfach, die Menschen raus aus ihren Wohnungen zu holen. Wir müssen ihnen 

Gelegenheiten geben, da zusammenzukommen. Das sind unsere offiziellen Strukturen. Kita, Schule 

habe ich schon erwähnt. Es gibt Jugendeinrichtungen, es gibt andere Begegnungsorte, es gibt die 

Kulturorte. Ich werbe sehr stark dafür, dass auch unsere Kulturorte sich öffnen. Die machen ja auch 

Angebote für Kinder, oft auch niederschwellig, oft auch kostenlos tatsächlich, ob es an Theatern ist, 

Konzerthaus, im Museum. Manche Zirkusprojekte, die stattfinden auch an den Schulen, die auch 

sehr niederschwellig sind. Zirkus ist ein ganz fantastisches Angebot, auch eben für Kinder 

zusammenzukommen. Also ich glaube, es gibt eine Menge, aber manchmal fehlt dann auch schon 

im Elternhaus, sage ich mal, das Verständnis oder die Kenntnis darüber. 

Petra Kogelheide: Wir haben noch gar nicht über die ganz kleinen Menschen gesprochen, über die 

Babys und Kleinkinder. Und ich bin überzeugt, dass auch Babys und Kleinkinder schon einsam sein 

können. Das nennen wir nur nicht so. Also Babys haben existenzielle vitale Bedürfnisse nach 

Nahrung, nach Schlaf, aber auch nach Zuwendung und Bindung. Ein ganz wirklich essenzielles 

Bedürfnis. Und über eine gute Bindung zwischen Eltern oder zwischen Mutter häufig, ich sage mal, 

Eltern und Kind, über eine gute Bindung, lernt ein Kind auch Selbstvertrauen, Selbstbewusstsein, 

Selbstwirksamkeit. Und das ist im Grunde die Basis auch für das Erlernen von Sozialverhalten. Also 

die Wurzeln für Einsamkeit können auch schon in der ganz, ganz, ganz frühen Kindheit liegen. Und 



 

 
 

 

 

da finde ich Prävention total wichtig. Und da macht die Stadt ja auch das Angebot der frühen Hilfen 

zum Beispiel. Sie (Anm. d. Red.: Muchtar Al Ghussain) haben schon den Baby-Besuchsdienst auch 

erwähnt. Und es gibt weitere Hilfen schon in der Schwangerschaft und nach der Geburt. Das ist 

auch sehr vielfältig hier in Essen. Und das ist eine ganz entscheidende Stelle der Förderung guter 

Bindung. 

 

Frage an das Publikum: 

• Ich frage mal direkt das Publikum. Wir haben jetzt von Herrn Al Ghusain ein paar Angebote 

in Essen gehört. Nutzen Sie doch gerne Ihre Karten dafür. Rot heißt wieder „Nein“ und Grün 

heißt „Ja“. Hatten Sie die Angebote für Kinder und Jugendliche auf dem Schirm, die Herr Al 

Ghusain gerade genannt hat? Wussten Sie, dass es solche Angebote gibt, um Einsamkeit bei 

Jüngeren zu überwinden? 

• Ich sehe einen Zwiespalt: Die einen wissen noch nicht so ganz, ob sie jetzt Rot oder Grün 

hochhalten sollen. Wir schauen uns jetzt ein paar Angebote genauer an. 

 

Vierter Einspieler: Städtische und private Angebote gegen Einsamkeit in Essen 

 

Gespräch mit Evelina Muntendorf vom Zentrum 60plus Essen-Werden und Manuela Boll vom 

Besuchsdienst HerzDame/HerzBube bei der AWO Rüttenscheid (aus dem Einspieler) 

• Frau Muntendorf, Sie kommen vom Projekt Zentrum 60plus Essen-Werden, welchen Beitrag 

leisten Sie da zur Überwindung von Einsamkeit? 

• Ich leite das Zentrum 60plus Heckstraße, das ist vom Deutschen Roten Kreuz, das ist der 

Träger. Und wir sind eins von mittlerweile zwölf Zentren 60plus in Essen. Und zwar vor 

sechs Jahren hat die Stadt Essen gesagt, zusammen mit den einzelnen 

Wohlfahrtsverbänden: Wir möchten gerne die offene Seniorenarbeit weiterentwickeln. Und 

seit 2020 gibt es nun alle zwölf Zentren, also quasi in jedem Bezirk ein Zentrum, dann 

nochmal ein internationales in Altenessen. Und bei uns schaffen wir einen Begegnungsort 

für Menschen über 60. Ich sage immer, es ist so ein bisschen wie so eine Art 

Jugendzentrum, nur für Senioren. Und es ist tatsächlich so, wir haben jetzt ganz viele 

Kurse, die wir anbieten, wie jetzt im Beitrag gesehen der Aquarellkurs. Es ist aber auch so, 

wir machen Veranstaltungen, wir machen Vorträge. Bei uns können die Leute kommen, wir 

gucken, was sind die Bedarfe, was brauchen die Menschen, was wünschen sich die 

Menschen. Und die Kurse werden von Ehrenamtlichen getragen und wir als Hauptamtliche 

begleiten das. Und das ist wirklich, wirklich ganz, ganz toll. Und ich bin sehr dankbar, dass 

die Stadt Essen und die Wohlfahrtsverbände sich auf den Weg gemacht haben und das 



 

 
 

 

 

eben in Essen etabliert haben. Weil es ist wirklich, wirklich so, dass es das braucht. Und 

Einsamkeit ist einfach auch ein Thema. Und wir haben da auch noch eben ein Essen für 

Alleinstehende an Weihnachten ins Leben gerufen und eben das Speed Dating. 

• Genau, das Speed Dating. Sie haben gerade im Einspieler gesagt, es hat gefunkt. Wie läuft 

das Speed Dating bei Ihnen ab? Also wie funktioniert das? 

• Genau, es ist ja so, ich habe ja tagtäglich mit Senioren zu tun. Und da kam immer so: Ah, 

Frau Muntendorf, ich möchte irgendwie gerne mal wieder einen Partner kennenlernen oder 

eben eine Freizeitbekanntschaft. Und dann habe ich gesagt, naja, was jüngere Leute 

können, das können ältere ja wohl auch. Und dann haben wir das ins Leben gerufen. Und 

das Speed Dating läuft so ab, es ist halt ein sehr geschützter Raum bei uns im Zentrum. Es 

sind acht Männer und acht Frauen, die sich dann an dem Abend begegnen. Die haben pro 

Date quasi acht Minuten Zeit, um sich kennenzulernen. Und wenn dann die Zeit abgelaufen 

ist und jeder sich einmal kennengelernt hat, dann gibt es so eine Herzenskarte. Da können 

die dann den Namen drauf schreiben. Und dann können die halt mit Ja oder Nein 

ankreuzen, ob die die Dame oder den Herren wiedersehen wollen. Das schmeißen sie in 

eine Wunschbox. Und wir werten das dann am nächsten Tag aus. Und wenn es dann quasi 

gematcht hat, also übereinstimmt, wenn jetzt, sagen wir mal, der Horst die Helga 

angekreuzt hat und umgekehrt, dann ist es ein Match. Und dann geben wir die 

Kontaktdaten raus. 

• Und gab es da schon mal ein besonderes Erlebnis, eine Situation, einen besonderen Erfolg? 

• Also ich glaube, der Erfolg, und das habe ich ja auch schon im Beitrag genannt, es hat 

wirklich der Blitz eingeschlagen. Und es gibt jetzt ein Pärchen, die sind beide Mitte 60 und 

die haben sich bei uns gefunden und sind sehr glücklich. Und es gab darüber hinaus aber 

auch zwei, die jetzt eine Freizeitbekanntschaft haben, die jetzt regelmäßig ins Theater 

gehen. Und das ist super. 

• Frau Boll, auch Ihr Projekt haben wir im Einspieler gesehen. Und zwar, 

HerzDame/HerzBube von der AWO in Rüttenscheid. Was ist das? 

• HerzDame/HerzBube, das ist eine doppeldeutige Bezeichnung. Zum einen betont es 

Geselligkeit. HerzDame/HerzBube, Herz-Ass, denkt man da schnell, Kartenspiel. Aber es 

geht vor allen Dingen darum, von Herzen Zeit zu schenken. Geld spielt keine Rolle, Bildung 

spielt keine Rolle, Herkunftsland spielt keine Rolle. Was die Menschen verbindet, ist einfach 

das Beisammen-Sein-Wollen und die Qualität auch der Beziehung. Also wirklich eine lange 

Zeit miteinander zu verbringen. Ich beobachte im Besuchsdienst tatsächlich, dass es oft 

lebenslängliche Beziehungen sind. Dass man sich kennenlernt, dass es sich auch 

irgendwann nicht mehr anfühlt: Wie, da besucht mich jetzt jemand vom Besuchsdienst? Da 

entstehen echt Freundschaften. 

• Auch Sie sind auf Ehrenamtliche angewiesen, genauso wie bei den meisten Projekten. Wie 

gelingt Ihnen das? Wie finden Sie da Menschen, die da sich dazu bereit erklären? 



 

 
 

 

 

• Ja, zum einen gibt es eine gute Kooperation mit den 60-Plus-Zentren der Stadt Essen. Dann 

gibt es auch eine gute Zusammenarbeit mit der Ehrenamtsagentur Essen. Da kommen also 

sehr, sehr viele Ehrenamtliche. Und tatsächlich muss ich sagen, ich beobachte das auch 

gerade seit der Corona-Pandemie: Junge Leute leiden oft unter Einsamkeit und gucken im 

Internet, was kann ich machen, um in Kontakt zu kommen. Und stoßen dann auch auf 

unseren Besuchsdienst, unsere Homepage zum Beispiel. Und ja, ich lade immer alle 

Ehrenamtlichen, potenziellen Ehrenamtlichen ein in mein Büro. Und im Gespräch kommt 

dann gerade bei den jüngeren Leuten im Laufe des Gesprächs irgendwann, also eher 

schambesetzt und leise, das Thema: Ehrlich gesagt, Frau Boll, ich bin auch einsam. Ich 

bringe das Thema auch mit und deswegen möchte ich Zeit schenken. Also viele googeln 

auch aus diesem Gefühl der Einsamkeit heraus, tatsächlich jüngere Leute gerade. Das 

beobachte ich tatsächlich seit Corona. 

• Also das klingt ja wie so eine Win-Win-Erfahrung. Ältere Menschen, die sich einsam fühlen, 

bekommen Hilfe, aber vielleicht auch jüngere. Brauche ich irgendwelche Vorerfahrungen, 

muss ich etwas mitbringen, um mitzumachen? 

• Interesse an Menschen, wirklich den Herzenswunsch, HerzDame/HerzBube Zeit zu 

schenken und eine gute Zeit miteinander zu verbringen. Also wichtig finde ich immer, dass 

die Chemie stimmt, damit das gelingt. Deswegen führe ich immer Gespräche vorher mit 

den Menschen, die es in Anspruch nehmen möchten und mit den Menschen, die es 

anbieten möchten. Und versuche eben, einen guten Match hinzubekommen, dass man sich 

einfach da gut findet und man einfach eine schöne Zeit miteinander hat. 

• Was motiviert einen, sich da einzusetzen? 

• Das Gefühl von sinnstiftender Tätigkeit ist oft eine Motivierung. Es sind auch oft junge Leute 

mit Migrationshintergrund, die sagen, ich möchte die deutsche Sprache ganz gerne lernen, 

ich möchte die Geschichte hier kennenlernen, ich möchte mich engagieren und das ist das 

Schöne, beobachte ich auch im Besuchsdienst, das spielt wirklich keine Rolle, wo komme 

ich her, aus welchem Land. Man unterhält sich und man nähert sich an in dem Kontakt. Ja, 

und das ist für viele Menschen, junge Menschen mit Migrationshintergrund, ein ganz großer 

Wunsch, da auch einfach noch mehr hier in Kontakt zu sein. 

 

Diskussion mit den Expert*innen: 

• Herr Al Ghusain, beim Zentrum 60plus beteiligt sich die Stadt Essen und unterstützt das 

Projekt. Ist das wichtig? Ist man darauf angewiesen, dass Ehrenamtliche da unterstützen? 

Muchtar Al Ghusain: Ja, das ist in jedem Fall der Fall. Denn wir haben ja ein Thema jetzt auch noch 

nicht angesprochen, das Thema der Fachkräfte. Denn in den nächsten Jahren ist ja absehbar, dass 

unsere Gesellschaft insgesamt zahlenmäßig zurückgehen wird. Und die Menschen, die jetzt 

zugewandert sind, die sind ja jetzt noch nicht in der Regel auf dem ersten Arbeitsmarkt da. Das 



 

 
 

 

 

heißt, wir haben im Augenblick ja noch eine Riesenherausforderung, jetzt in meinem Bereich 

Erzieherinnen zu finden, die jetzt einfach diesen Ausbau des Kita-Programms, was wir ja betreiben, 

einfach auch durch ihre Fachkraft dann auch zu unterstützen. Das Thema haben wir ja auch im 

Bereich der Pflege. Und ich glaube, das lässt sich nicht aufhalten, wenn die geburtenstarken 

Jahrgänge, und ich bin auch einer aus diesen geburtenstarken Jahrgängen, in einigen Jahren dann 

aus dem Berufsleben ausscheiden, dann macht unsere Gesellschaft auf einmal einen ganzen Satz 

nach unten. Ein paar Hunderttausend Menschen scheiden dann relativ gleichzeitig aus dem 

Berufsleben aus. Und deswegen glaube ich, auch wenn ich es mir anders wünschen würde, erstens 

können wir niemanden auf der Straße verhaften und sagen, du wirst jetzt Pflegekraft, du wirst 

Erzieherin, sondern es gibt nach Grundgesetz die Freiheit der Berufswahl. Also glaube ich schon, 

dass das Thema Ehrenamt durchaus eine Chance sein kann. Wie Sie (Anm. d. Red.: Maria Grüger) 

sagen, so schön, Sie sind einen Tag in der Schule. Ich finde das großartig. Wir brauchen auch ältere 

Menschen im schulischen Kontext. Und wir öffnen uns dazu auch. Wir haben Lesepaten an den 

Schulen, auch in den Kitas, dass Kinder auch Großelterngenerationen noch wahrnehmen, wo sie es 

vielleicht in der Familie gar nicht mehr unbedingt erleben. Und ich glaube, das ist eine 

Bereicherung, wenn Menschen, die dann eben aus dem Berufsleben ausscheiden und sich fragen, 

was mache ich denn jetzt mit meiner Zeit, nochmal eine Aufgabe zu geben, eine sinnstiftende 

Aufgabe ist, glaube ich, nicht nur ein Minus, weil wir keine Fachkräfte haben, sondern auch eine 

Bereicherung, weil sie auch ihre Lebenserfahrung und das, was sie an Wissen und Kompetenz 

aufgebaut haben, auch weitergeben können. 

 

Frage an das Publikum: 

• Gibt es denn einen Punkt, den Sie sich in Essen wünschen würden, der Ihnen fehlt? Oder 

haben wir vielleicht noch ein Thema gar nicht in Betracht gezogen? Oder haben Sie noch 

etwas Ergänzendes? 

• Evelina Muntendorf: Mir fällt so auf, dass gerade so für das mittlere Alter, also ich sage jetzt 

mal so zwischen 25 und 55, ich hätte das vielleicht ein bisschen weitergefasst, wenn wir 

solche Zentren auch nochmal für diese Altersgruppe hätten, ich glaube, dass das ein 

bisschen noch fehlt, weil ich schon merke, dass es einfach auch in dem Alter Ende 30, 

Anfang 40 oder auch noch jünger, dass es da vielleicht irgendwie noch was braucht, für 

diese mittlere Altersklasse wirklich so einen Begegnungsort zu schaffen. 

• Stimme aus dem Publikum: Also dazu könnte ich einmal ergänzen, die Ehrenamtsagentur 

bietet ja viele Potenziale, auch Menschen Kulturangebote zu schaffen oder zu kultivieren, 

also quer durch die Bevölkerung. Alle sind eingeladen. Und ansonsten, es ist ja so, dass 

man für die Jugend vielleicht noch mehr schaffen kann. Es gibt ja schon viele Angebote und 

ich hatte ja neulich schon drüber nachgedacht, in der Essener Innenstadt, dass man da ein 

Zentrum nochmal schafft, wo Angebote sind für vereinsamte Jugendliche, 

Scheidungskinder und Ähnliche. Also gibt es ja viele Möglichkeiten, die man schaffen kann. 



 

 
 

 

 

 

Diskussion mit den Expert*innen: 

• Dazu frage ich direkt Herrn Al Ghusain: Ist so etwas in Planung? Hat man so etwas auch auf 

dem Schirm? 

Muchtar Al Ghusain: Ja, ganz konkret. Am Kennedyplatz entsteht unsere neue Zentralbibliothek 

im Augenblick. Die neue Zentralbibliothek, die wir im Herbst 2026 eröffnen werden, über fünf 

Geschosse. Wir hatten gerade heute wieder Besprechungen dazu. Bibliotheken sind immer mehr 

Orte der Begegnung. Und die Bibliotheken sind anders in Zukunft, als sie es vielleicht früher waren. 

Und nicht mehr nur Ausleihstationen für Bücher und Medien, sondern das sind Begegnungsorte. Es 

wird dort Räume geben für Gruppen, die sich treffen können, wo man Hausaufgaben machen kann, 

wo Jugendliche auch gemeinsam Musik machen können, wo sich Eltern treffen können, mit ihren 

kleinen Kindern auch und wo auch Veranstaltungen stattfinden werden. Die Bibliotheken sind nicht 

mehr nur Orte, wo man leise sein muss, nach dem Motto, macht nicht so viel Lärm. Das wird ein 

ganz spannender Ort und da freue ich mich schon sehr drauf. Und das wird sicherlich ein ganz 

zentraler Ort in der Essener Innenstadt werden, der dann künftig auch, hoffe ich, und darauf 

arbeiten wir hin, auch an sieben Tagen in der Woche zur Verfügung stehen kann. 

 

Weitere Stimme aus dem Publikum (Maria Grüger): Wir haben über eine Personengruppe noch 

gar nicht gesprochen. Da spreche ich jetzt mein zweites Ehrenamt an: Behinderte. Ich betreue zwei 

Behinderte aus einer Wohngruppe des Franz Sales Hauses, die keine Verwandten haben. Und 

denen also auch mal Nähe zu geben und Interesse zu zeigen. Ich glaube, dass wir diese ganze 

Personengruppe gar nicht mehr im Blick haben. Und da würde ich mir echt wünschen, dass da 

auch ehrenamtlich sich mehr Leute engagieren würden. 

 

Diskussion mit den Expert*innen: 

• Vielleicht frage ich Sie dazu, Herr Noack. Glauben Sie, wir vernachlässigen die Gruppe der 

Menschen mit Behinderung? Ist das so? Oder wie können wir sie besser einbinden? 

Prof. Dr. Michael Noack: Wenn wir jetzt über die Eingliederungshilfe reden, also die Arbeit mit 

Menschen mit einer Behinderung, ist ja glücklicherweise schon viel passiert. Ich erinnere mich 

vielleicht an die Zeiten, als es in den 70er Jahren tatsächlich große Anstalten gab auf der grünen 

Wiese, fernab der Stadt. Da hat sich ja in den 80er und 90er Jahren so eine, man nennt das, 

„Deinstitutionalisierungsbewegung“ herausgebildet. Also die Idee, diese Heime aufzulösen und 

schon stärker zu schauen, wie man diese Menschen ambulant betreut in eigenem Wohnraum quasi 

wohnen lässt. Ob ich jetzt glaube, ob die vernachlässigt werden, das müsste man wahrscheinlich 

empirisch erfassen durch eine Studie. Worauf ich aber hinauswill, ist, wen das interessiert. Ich 



 

 
 

 

 

glaube, es gibt landauf, landab schon so ein paar Modellprojekte, die zeigen, dass es durchaus 

möglich ist. Und da ist auch Essen übrigens eine wirkliche Modellkommune, da will ich gleich 

nochmal draufkommen. Durch die sogenannte Quartierarbeit, das ist ein Begriff aus der Sozialen 

Arbeit, will ich vielleicht kurz erläutern, dass ich immer die Möglichkeit habe, natürlich Menschen in 

so einer Einrichtung einzeln zu betreuen, wenn ich da arbeite oder ehrenamtlich unterwegs bin. 

Dass ich aber auch die Möglichkeit habe, Fachkräfte dafür zu sensibilisieren oder in die Lage zu 

versetzen, im Stadtteil zu schauen. Was gibt es da möglicherweise an 

Kontaktgelegenheitsstrukturen, wo ich diese Menschen anbinden kann. So arbeiten beispielsweise 

bei der Evangelischen Stiftung Alsterdorf in Hamburg, großer Träger auch der Eingliederungshilfe, 

sogenannte Lots*innen, die sowohl mit Menschen mit einer Behinderung arbeiten, als auch im 

Stadtteil unterwegs sind und wissen, okay, naja, da gibt es einen Verein, da könnten die 

möglicherweise sportlich aktiv werden, da gibt es einen Arbeitgeber, der würde denen 

ermöglichen, vielleicht auch etwas niederschwellige Arbeit durchzuführen. Oder aber da gibt es 

vielleicht auch die Möglichkeit, dass die sich künstlerisch, kulturpädagogisch engagieren können. 

Dafür braucht es eben Menschen, die beides können, die die Bedarfe dieser Menschen mit einer 

Behinderung kennen, aber auch die Potenziale des Stadtteils. Und diese Verknüpfung zwischen 

also der personenbezogenen Arbeit und dem Blick auf den Stadtteil, der ja das Leben der 

Menschen auch prägt, wird leider in der Sozialen Arbeit, finde ich, noch sehr unterschätzt. In Essen 

haben wir zum Beispiel das Modell des Quartiermanagements, Quartiermanagement ist ein 

bisschen als Oberbegriff auch, für die Verknüpfung von Personen und Quartierarbeit, wo die Stadt 

Essen ja mit der Universität Essen einen Vertrag hat, sodass also an einem Institut der Universität 

Essen, dem ISSAB-Institut, in der Sozialen Arbeit recht bekannt, sogenannte Stadtteil-

Moderatorinnen angestellt sind, die also wirklich die Aufgabe haben, eine Verzahnung herzustellen 

zwischen städtischer Hilfsinfrastruktur und den Menschen in den Stadtteilen, die vielleicht gar nicht 

wissen, dass es diese Angebote gibt. 

 

Fazit der Expert*innen: 

Wolfgang Knopp: Es ist ein unerschöpfliches Thema. Also vielleicht nur zwei Geschichten. 

Einsamkeit sticht vielleicht besonders in einer Zeit heraus, wo das sehr negativ konnotiert wird, 

wenn man einsam und alleine ist. Beispiel: Auf der Rüttenscheider Straße, ich trinke einen Kaffee 

und gucke mir die Leute an. Da sitzt da so ein Typ, so ein „Hipsterknilch“, hat da seinen Laptop 

aufgeklappt und hackt da wie so ein Tier rein, hat so ein In-Ear-Set auf und trinkt einen Kaffee. Ich 

gehe dann so ein bisschen um ihn herum und sehe, der Kasten ist überhaupt nicht eingeschaltet. 

Das heißt, der funktioniert überhaupt nicht. Aber der macht das vielleicht, weil er denkt, wenn ich 

nur dasitze und ich habe nicht irgendwas zu tun auf dem Handy oder auf dem Laptop und ich sitze 

einfach nur da und existiere vor mich hin, dann denken andere vielleicht, was ist das für ein 

komischer Knilch, sitzen gelassen von einer Frau oder irgendwie ein Date nicht gekriegt oder 

andere Geschichten. Also einfach mal alleine zu sein, wird sehr stark negativ bewertet. Wenn man 



 

 
 

 

 

Menschen danach bewertet, wie viele Follower da sind und einer viele Follower hat, dann ist die 

Wertigkeit des Menschen höher als einer, der keine hat. Ganz kurz vielleicht zum Schluss, wir haben 

das mit den Konfirmanden mal durchgespielt und da sagte der Konfirmand tatsächlich, ich habe 25 

Freunde. Ich habe gesagt, du weißt schon, was der Begriff Freund so meint, aber der wollte damit 

zeigen, ich bin beliebt, ich bin bekannt, andere Leute mögen mich und ja, ein, zwei Freunde ist 

vielleicht ein bisschen zu wenig. Also ich würde sagen, einer ist ja schon toll, wenn man den hat. 

Und von daher nehme ich mit, dass dieses Thema unerschöpflich ist und dass wir die Gruppe, die 

jetzt wirklich mit Schmerzen drunter leidet, die werden wir ja nicht erreichen. Zum Glück leben wir 

aber in einer Region hier in Essen, wo die Leute einfach unheimlich aufs Quatschen angelegt sind. 

Also wenn man Leute hier finden will, muss man sich ja manchmal wehren dagegen, dass da 

irgendjemand einen anquatscht. Ich finde das sehr, sehr schön. Ich mag das einfach gerne, ich 

quatsche ja selber gerne. Aber hier findet man Leute, die sehr offen sind. Also wenn man diese 

Angebote wahrnehmen möchte, dann findet man auch sofort Leute, wo das bis zum Matchen noch 

wirklich klappt. 

Petra Kogelheide: Ja, ich bin gestern durch die Stadt gelaufen und habe mindestens zehn 

verschiedene Menschen gesehen, die im Papierkorb nach was Verwertbarem gekramt haben und 

die sich, glaube ich, dabei am liebsten unsichtbar gemacht hätten. Ich habe auch Mütter gesehen, 

die ihre Kinder im Kinderwagen vor sich hergeschoben haben, das Kind mit Blickrichtung nicht zur 

Mutter, sondern in die andere Richtung. Die Mutter war am Handy beschäftigt. Solche Beispiele gibt 

es ganz viele. Mir ist nochmal der Zusammenhang mit dem Thema Einsamkeit deutlich geworden, 

weil ich mich auch ein bisschen darauf vorbereitet habe in den letzten Tagen. Und mir fallen viel 

mehr Situationen auf, wo ich glaube, dass Menschen sehr, sehr, sehr einsam sind, wo wir sonst gar 

nicht drüber nachdenken. Vielleicht noch ein ganz kurzes Beispiel, was ich selber erlebt habe. Vor 

mindestens 25 Jahren war ich in einer Beziehungskrise, habe einen Spaziergang gemacht und habe 

mich in Byfang oben auf eine Bank gesetzt. Und eine erheblich ältere Frau, also die war bestimmt 

schon um die 80, ging auch spazieren, hat sich neben mich gesetzt und hat mich gefragt, wie es mir 

denn so geht. Und dann sind wir miteinander ins Gespräch gekommen und sie hat mich nach 

meinen Gefühlen gefragt und wie es mir geht. Ich würde ja irgendwie so traurig aussehen. Ich habe 

sie nach ihren Geschichten gefragt. Und das war ein Gespräch, wirklich ein ganz tolles Gespräch, 

was mir über die ganzen Jahre auch in Erinnerung geblieben ist. Und ich erzähle das, weil wir uns 

vielleicht auch ein bisschen selber überlegen müssen, was wir tun können, um nicht einsam zu 

sein. Also welche Gedanken wir im Kopf haben, die uns daran hindern, zum Beispiel auf andere 

Menschen zuzugehen. Und ja, da gibt es, glaube ich, viele Möglichkeiten. Ja, da einfach auf der 

einen Seite auf die anderen Menschen, denen das man nicht direkt ansieht, zu gucken. Aber auch 

bei einem selber zu gucken, was kann ich machen. 

Muchtar Al Ghusain: Ich glaube, es gibt viele Menschen, die haben große Nöte, die haben sehr 

viele Beeinträchtigungen, haben vielleicht Schwierigkeiten, so durch den Tag zu kommen. Aber es 

gibt auch sehr viele Menschen, die haben Kraft und die haben Möglichkeiten und die haben Ideen. 



 

 
 

 

 

Und ich glaube, ein bisschen von diesen Geschichten haben wir heute auch gehört. Und ich glaube, 

es gehört einfach auch dazu, dass man sich ein bisschen aufrafft. Dass man sagt, so jetzt wie in 

Ihrer (Anm. d. Red.: Maria Grüger) Situation, dass man sagt, ich lasse mich jetzt nicht hängen an 

dieser Stelle. Ich wende das nochmal um. Ich wende das vielleicht in Dankbarkeit, ich wende das in 

Engagement. Ich setze meine Zeit ein, um für die Telefonseelsorge beispielsweise zur Verfügung zu 

stehen, als Pate an der Schule, Lesepate oder wie auch immer, sich einzubringen. Ich glaube, wir 

haben ein Riesenpotenzial, was wir nicht ausschöpfen in unserer Gesellschaft. Und ich glaube, dazu 

können wir irgendwie noch ermutigen, auffordern und einfach auch durch gute Beispiele vielleicht 

gut vorangehen. 

Prof. Dr. Michael Noack: Ich kann mich einfach auch sehr gut an das anschließen, was gerade 

schon gesagt wurde. Also einmal der Punkt, Einsamkeit ist nicht immer individuell verursacht. Es 

sind sehr viele gesellschaftliche Aspekte, die das Gefühl mit hervorrufen können. Zweiter Punkt, wir 

sollten wirklich schauen, dass wir Einsamkeit nicht pathologisieren. Es ist erstmal ein Gefühl, 

episodisch gehört es zum Menschsein dazu. In chronifizierter Form macht es Probleme, heißt aber 

nicht, dass chronisch einsame Menschen defizitäre Wesen sind. Die können trotzdem viel, die 

haben Stärken, die haben Ideen, die haben Interessen. Und ich würde gerne, das ist auch nochmal 

so ein Fazit, wo ich jetzt ein bisschen egoistisch sagen muss, da wird meine Denke aus der Sozialen 

Arbeit bestätigt vor dem Hintergrund dessen, was ich hier gehört habe. Einsamkeit ist ein 

schambehaftetes Thema. Und bevor wir uns jetzt in diesem Wohlfahrtsstaat Gedanken machen, 

was wir für einsame Menschen tun können, deswegen habe ich da vorhin bei Ihnen so geschnipst, 

weil das genau das Konzept ist, was ich in der Sozialen Arbeit vertrete, müssen wir Kontakt zu 

denen aufbauen und herausfinden, was sie wollen. Da redet fast keiner drüber. Wie gehen wir 

eigentlich wirklich auf diese Menschen zu und finden raus, was wir wollen oder was die wollen? 

Wenn ich etwa mit einem Menschen in der Suchtberatung arbeite und ich stelle fest, okay, der 

Cannabiskonsum hängt vielleicht auch damit zusammen, dass dieser Mensch nicht die Kontakte 

hat, die er will, muss ich nicht direkt sagen, hey, du bist einsam, lass da mal dran arbeiten, sondern 

ich könnte versuchen, mit dem Menschen generell mal rauszuarbeiten, wie er sich seine Zukunft 

vorstellt, vielleicht verändert. Letzter Punkt, das ist hier auch schon mehrfach von Ihnen erwähnt 

worden. Wir müssen krass auch daran denken, dass es Informationsbarrieren gibt, die dazu führen, 

ich war echt begeistert zu sehen, was es hier in Essen alles an sozialen Orten der Begegnung gibt, 

die aber einfach dazu führen, dass es viele Menschen nicht wissen. Und damit in aufsuchender 

Arbeit weiter zu denken, glaube ich, würde uns auch weiterbringen. 

 

Fazit der Betroffenen (Frau Sowa): 

• Also ich nehme auf jeden Fall mit, dass man das Handy auch einfach mal benutzen sollte, 

um die Seiten aufzuschlagen, die einem selber helfen bei der Stadt Essen. 

 



 

 
 

 

 

Fazit Moderation Lukas Konieczny: Einsamkeit hat komplett verschiedene Gründe. Aber wir sind 

alle gefragt, ob es jetzt das Gespräch mit der Nachbarin ist, kurz an der Haustür oder einfach 

vielleicht mehr Achtsamkeit im Alltag. Das können wir auf jeden Fall mitnehmen.  


